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I. Kapitel. 


In der Wachtſtube am alten Tor ging es hoch her. 
Der Lederbecher kreiſte, und die aus Knochen geſchnitzten 
Würfel rollten. Dazu wurden die zinnernen Humpen 
immer von neuem mit dem ſchönen Brabanter Wein ge⸗ 
füllt, der ſo rot wie Rubinglas funkelte und ſo gut in die 
Kehle einging, 
ewigen Seligkeit zu ſchmecken vermeinte. Die Bürger von 
Amſterdam hatten in jener Zeit — man ſchrieb anno 
domint 1633 — ein hübſches Sprichwort, das hieß: 

„Ein holländiſch Meisje, das iſt das ſchönſte auf der Welt, 
Und was ihr roter Mund verſpricht, Brabanter e 
5 a . 

Der Meinung ſchienen auch der Leutnant Vermeulen 
und ſeine Leute zu fein, die um dieſe ſpäte Abendſtunde 
in der Wachtſtube bei den Würfeln ſaßen und Dienſt 
Dienſt ſein ließen. 

Von der Ouden Kerke, dem alten Amſterdamer Got⸗ 
teshaus, ſchlug es hallend die zehnte Stunde. 

Es klang feierlich über die Giebel der alten Kauf⸗ 
mannsſtadt. ö 5 

Vermeulen kippte den Becher um. 

„Steben!“ lachte der Feldwebel der Torwache und 
ſtrich den roten Schnauzbart mit der Haudegenfauſt. Der 
Unteroffizier grinſte, und die paar Soldaten verkniffen ſich 
ihr Lachen. 

Der Leutnant Vermeulen hatte kein Glück beim Wür⸗ 
feln, fo flott, ſchneidig und elegant er ſonſt auch ausſah, 
und ſo toll die Meisjes von Amſterdam auch hinter ihm 
her waren. Freilich nur diejenigen, denen der blanke 
Leichtſinn aus den Augen ſprach. Man kannte den Leut⸗ 
nant Juſtus Vermeulen, den Sohn des Handelsherrn 
Vermeulen, der in Brügge, Gent, in Paris und London 
und Moskau ſeine Niederlaſſungen hatte, als Windhund. 

Ein hübſcher, ein gefährlicher, ein boshafter Burſche! 

„Ei ja, Herr Leutnant, man muß an die Liebſte ſeines 
Herzens denken, wenn man würfelt. Drei Würfel haben 
achtzehn Augen, die gewinnen immer —“ 

„Red Er keinen Unſinn, Feldwebel!“ 

„Pah, altes Amſterdamer Rezept! Die wirkliche und 
einzige Liebſte bringt immer Glück. Aber Herr Leutnant 
haben vielleicht zu viele. Oha, das iſt ein Wurf!“ 

Der Feldwebel hatte den Becher umgeſtülpt und ſech⸗ 
zehn geworfen. 

„Ich habe dafür auch an meine Bertje gedacht“, lachte 
er. Bertie, das war feine Eheltebſte, eine dralle hollän⸗ 
diihe Frau, mit Hafenwaſſer getauft. 

„Hol der Teufel feine Bertje“, knurrte Vermeulen 
und riß ſeinen mit der bunten Straußenfeder, dem Ab⸗ 

zeichen der Offtzierswürde, und einer Agraffe geſchmück⸗ 
len Fut vom Kopf. Ihm war verteufelt heiß geworden. 
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Der Sommer von Amſterdam war heuer eine hitzige 
r und auch die Abende waren warm und 


„Was? Zehn Uhr? Unteroffizier, ſchenke er die Humpen 
voll. Der Wein iſt gut. Noch eine Runde, dann ſchließ Er 
das Tor draußen. Wer dann noch auf dem Wall iſt, mag 
im Freien kampieren.“ 

Zehn Uhr — das war die Bannſtundel Dann ſchloſſen 
ſich die Tore der freien Stadt Amſterdam. Dann hatte 
auch niemand mehr etwas auf den Gaſſen zu ſuchen. Wer 
danach noch auf der Straße angetroffen wurde, konnte, 
falls er kein hoher Herr war, in Haft genommen werden. 
In Amſterdam herrſchte ſtrenge Ordnung. 

Der Becher kreiſte von neuem. 

„Paßt wohl auf, Herr Leutnant, was ich vorhin ſagte: 
An die Herzallerliebſte denken und womöglich ihren Na⸗ 
men flüſtern wie einen Schwur. Das betört die Würfel 
und läßt ſie richtig rollen. Courage, Herr Leutnant Ver⸗ 
meulen! Zum Wohle!“ 

Der Feldwebel tat einen gehörigen Schluck. Es 
gluckſte vernehmlich und genießeriſch durch die Wachtſtube. 
Währenddem ſchüttelte Vermeulen den Lederbecher. Er 
hatte ein böſes, ergrimmtes Geſicht. 

Plötzlich ſtieß er hervor: 

Saskia!“ 

Es klang wie ein kurzer Fanfarenſtoß. 

„He?“ machte der Feldwebel. 

an hatte gleich darauf ein vergnügt⸗verſchmitztes Ge⸗ 


„Saskia, ſage ich!“ ſchrie der Leutnant und ſtülpte den 
Becher um. 

„Ja doch, ich bin nicht taub.“ 

Die Soldaten grinſten. Sie hockten im verſchatteten 
Hintergrund des kahlen Raumes, den eine Öllampe müde 
und ſpärlich erhellte. 

„Alſo Saskia von Uylenburgh. Nun ja — natürlich —“, 
knurrte der Feldwebel wie im Echo. 

Die Würfel rollten ungeſtüm aus dem ſtürzenden 
Becher des Leutnants. Rollten quer und klappernd über 
den Tiſch und lagen ſtill. 

Der Wurf war nicht beſſer als die vorherigen. Die 

drei Würfel ergaben eine lumpige acht! 
Mir ſchelnt, die Jungfer von Uylenburgh bedankt ſich 
für Euch“, sagte der Unteroffizier ironiſch. „Man muß 
nämlich auch wirklich von der Herzliebſten ſelbſt geliebt 
werden, ſonſt parieren die Würfel nicht Order.“ 

Der Feldwebel lachte dröhnend. 

Vermeulen ſtieg die Nöte ins Geſicht. 

„Halt' er das Maul, Unteroffizier, Ich hab' Ihn um 
ns ri nicht gefragt. Acht! Die Würfel ſind heute 
verhext!“ 


Er warf den Becher wütend Hin. 


„Nicht mehr als ſonſt, Herr Leutnant“, ſagte der 
Jeldwebel gemeſſen. „Aber Jungſer Saskia ſcheint wirklich 
nicht Euer Glücksengel zu ſein.“ 


Vermeulen ſtand zornig auf. Der Degen klirrte an 
ſeiner Seite. 


„Kerl!“ ſtieß er hervor. „Ich bitt mir Reſpekt aus! 
Hat Er vergeſſen, wer ich bin? He?“ 


Der Feldwebel ſtemmt die Füße gegen den Boden 
und ſtand ſtramm. 


„Zu Befehl, nein, der Sohn des Handelsherrn Theodor 
Vermeulen, Senator der ehrenwerten Stadt Amſterdam.“ 


Es lag eine verſteckte Bosheit in dieſen Worten. Der 
Leutnant Vermeulen ſchien nicht gerade ſonderlich beliebt 
zz fein. Er blickte den Feldwebel mit funkelnden Augen 
an und wußte nicht recht, was er antworten ſollte. 


Da eilten am geöffneten Fenſter der Wachtſtube 
Schritte vorüber. Man hörte eine weiche, ſchwingende 
Mädchenſtimme: 


„Um Gottes willen, Harmensz, nur ſchnell!“ 


„Tür auf!“ ſchrie Vermeulen plötzlich. „Zum Teufel, 
15 For iſt noch nicht geſchloſſen und es iſt zehn Uhr 
vorbei!“ 

Einer der Soldaten ſalutierte: 

„Herr Leutnant hatten noch nicht befohlen —“ 


„Hol' Ihn der Henker! Sofort das Stadttor geſchloſſen! 
Eben ſind noch welche von draußen hereingekommen!“ 


Er riß ſelbſt ungeſtüm die Tür auf und rannte aus 
der Wachtſtube in die Dunkelheit hinaus. 


„Fackeln, zum Teufel!“ 
Der Feldwebel grinſte. 


„Da iſt ihm die Jungfer Saskia an der Naſe vorbei⸗ 
gehuſcht. Haha — die vfeift was auf den Windhund!“ 


Das weingerötete Geſicht des Leutnants war jäh er⸗ 
blaßt, als er draußen ſtand. Der Klang der Mädchen⸗ 
ſtimme, ihm ſo wohlbekannt, hing noch in ſeinem Ohr. 
Hinter ihm traten nun einige Soldaten heraus und mach⸗ 
ten ſich daran, das große eiſerne Tor hinter dem Wall, das 
55 ar zehn Uhr offen fein durfte, geräuſchvoll zu 

eßen. 


Vermeulen lief ein Stück in die Finſternis hinein. 


„Stehen bleiben!“ ſchrie er. „Im Namen der freien 
Stadt! Die Bannzeit iſt überſchritten!“ 


Ein kurzes Auflachen aus der Ferne. Man hörte das 


Geräuſch der flüchtigen Schritte, die die Gaſſe dahinjagten. 
Der Leutnant drehte ſich mit einem Fluch um. 


„Soldaten — hinterher! Ich glaube, das war der 
ag Vagabund — der Farbenkleckſer — der Rem⸗ 
randt —! 


Aus der Wachtſtube 8 ſie heraus. In mar⸗ 
tialiſcher Haltung der Feldwebe 


„He?“ machte er. „Der . Habt Ihr ihn 
denn erkannt, Leutnant? Mich dünkt, wir hörten eine 
Mädchenſtimme —“ 

Und das Lachen?“ grimmte ſich Vermeulen. 
hab“ den Kerl noch um die Ecke biegen ſehen —“ 

"era waren es alſo zwei —“, ſagte der Unteroffizier 
anft. 2 
„Natürlich — Harmensz! Keiner als der Rembrandt 
hat einen ſo kurioſen Vornamen.“ 


„Ei ja, der Rembrandt und die Jungfer von Uylen⸗ 
burgh⸗ „ſagte der Feldwebel trocken. „Könnte ſchon fein. 
Haben ſich vorm Tor beluſtigt und ſind gerade noch zur 
rechten Zeit hindurchgewiſcht. Haha!“ 


Er lachte, als hätte es einen guten Spaß gegeben. 
Vermeulen ſtieß einen wütenden, unverſtändlichen 
Laut aus. 


„Hab' ich euch nicht Plaut, ſchrie er die Wache an, 
„daß ihr hinterher ſollt — 


„Nichts für ungut, Ar Leutnant, das Tor war offen! 
Und ſolange es offen iſt, kann herein und heraus, wer will. 


Es war Euer Verſehen, wenn es zu ſpät geſchloſſen 
wurde.“ 


„Ich 


Es lebt auf Erden gar kein Mann, 
Der recht tun jedem Narren kann. 


Sebaltian Brand 
im „Narrenſchift“ has 


Von den Soldaten rührte ſich kein Stiefel. Die 
5 der Flüchtenden waren längſt in der Gaſſe ver⸗ 
tönt. 
Der Leutnant ſtieß einen läſterlichen Fluch aus, ſeine 
Stimme überſchlug ſich, als er die Soldaten anherrſchte: 


„Zurück in die Wache! Zwei Mann auf Poſten am 
Tor! Herr Feldwebel, Ihr bleibt auch draußen und laßt 
mir keine Maus mehr durch!“ 


„Und der Brabanter Wein im Krug?“ fragte der keck. 
„Er wird warm werden.“ 


Die Dickfelligkeit des Feldwebels 
wörtlicher Berühmtheit. 


Vermeulen brüllte: 


„So nehm Er ihn mit und ſauf Er ihn draußen aus!“ 
„Soll ſchnellſtens geſchehen, Herr Leutnant.“ 


Vermeulen ſtürmte in die Wachtſtube zurück. Die 
Wache verhielt ſich mucksſtill. Jeder wußte ja, was den 
Leutnant mit einemmal ſo in Harniſch brachte. Daß er 
ſich ſeit Monaten um die ſchöne Saskia van Uylenburgh 
5 des reichſten Kaufherrn von e einzige 

ochter. — 


Saskia, die Roſe von Amſterdam! 


Wer kannte ſie nicht, das junge, blonde, von allen 
guten Göttern der Schönheit geſegnete Geſchöpyf. Und 
wer kannte den jungen Rmbrandt nicht, den armſeligen 
Geſellen, der ſeit Jahren kein Geld hatte, um in ſeine 
rheiniſche Heimat zurückzukehren. 


Harmensz Rembrandt, den Maler, der vor Jahr und 
Tag einmal die Ehre hatte, den Stadthalter der freien 
Niederlande, den Fürſten Hans Friedrich von Oranien, zu 
malen! Den Vaganten, den jungen, braunlockigen Men⸗ 
ſchen, der die Glut wahrer Künſtlerſchaft in Seele und 
Blick trug, und der zu hungern verſtand wie nur ein 
Künſtler von Gottes Gnaden! 


Amſterdam war eine große Stadt, aber immer wird es 
in einer großen Stadt Menſchen geben, die arm und reich 
gleicherweiſe gut bekannt ſind, ſei es durch ihren Reichtum, 
ihre Armut oder ihre Originalität. — 


Der Leutnant Vermeulen blickte ungut auf den Wür⸗ 
ſelbecher, der noch immer auf dem Tiſch ſtand. Mit einer 
heftigen Handbewegung wiſchte er ihn herunter, daß die 
Würfel klirrend über den Fußboden rollten. 


„Saskia“, murmelte er zwiſchen zuſammengebiſſenen 


war von ſprich⸗ 


Zähnen. „Saskia van Uylenburgh! Das will ich dir nicht 
— Mir gehörſt du! Mir! Das iſt eine beſchloſſene 
ache! Ah —“ 


Er riß an dem Spitzenkragen über dem Leutnents⸗ 
wams, ſtürzte den Becher Wein in die Kehle, der noch auf 
dem Tiſch ſtand. Das beruhigte ein bißchen, das kühlte ein 
wenig den Zorn, der in ihm tobte und ihm die Kehle 
trocken machte. Die Weinkanne hatte der Feldwebel wirk⸗ 
lich mit nach draußen genommen. Die Wachſoldaten hock⸗ 
ten ſtumm an ihrem Tiſch und hatten verfniffene Geſichter. 

Vor den Fenſtern hing die Sommernacht, weich und 
zärtlich wie ein blauer Seidenmantel, mit zahlloſen Ster⸗ 
nen beſtickt. Es duftete nach Roſen und Tulpen, die in 
jedem Vorgarten der Gaſſe blühten. 

Der Leutnant Vermeulen hieb die Fauſt auf den Tiſch, 
daß es krachte. 

„Und doch wirſt du mir gehören, Saskia!“ 

Er ſtülpte den Hut feſter auf den Kopf, warf einen 
finſteren Blick zu der Wachmannſchaft am andern Tiſch 
und verließ degenklirrend die Wachtſtube. — 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Nachbarsleute. 
Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Das Knauerhäufl war das winzigſte und windigſte im 
Dorf. Nicht einmal das aus war ſo gering und 
unanſehnlich. Wenn es damals nicht beinahe zuſammen⸗ 
gefallen wäre, das Hüterhaus, hätten die Bauern es nicht 
einmal flicken laſſen. Aber es hat denn doch einen ſteinernen 
Unterbau bekommen, den der Böhm Peter zu einem billigen 
Akkordpreis aufgebaut hat. 


Das Knauerhäufl war aber noch ganz hölzern und 12 


unſcheinbar, daß ein Fremder es wohl nicht gefunden hätte. 
Es ſtand etwas abſeits von der Dorfgaſſe, zwiſchen dem 
Hüter⸗ und Rothieſlhaus eingekeilt, und viele . Baaden 
verbargen es neugierigen Blicken. 

Die Hollerſtauden waren ſchon recht. Da ae es im 
Herbſt immer Hollerkoch bei den Knaueriſchen, und das ſoll 
recht geſund ſein für groß und klein, für alt und jung, 
wenn man ſonſt nichts oder nicht viel zu beißen hat. Das 
heißt, zu beißen braucht man das Hollerkoch nicht, denn es 
rutſcht von ſelber hinunter, und die Kartoffeln tun ſich auch 
leichter, ſobald ſie zwiſchen Löffeln voll Hollerkoch ihre Reiſe 
in den Magen antreten können. Wenn den Knaueriſchen 
ihre Seelen auch ſo ſchwarz geweſen wären wie ihre Mäuler 
von Bartholomä bis Martini, dann kämen fie gewiß alle in 
die Hölle. 

Aber das wird wohl nicht geſchehen, denn ihre Seelen 
waren allezeit heil und heiter. Und mit ſolchen überlegt ſich 
der Höllenkampf, ob er anbandeln ſoll. 

Beim Knauer hat er es oft einmal probiert, am liebſten 
im Bräuhaus: „Geh, Knauer, trink noch a Maß!“ Und 
der Knauer hat halt oft einmal eine Maß zuviel erwiſcht, 
und ich hab ihn oft heimſingen hören um Mitternacht vom 
Bräuhaus, und ſchön hat er immer geſungen. Bis er zum 
Häuſl zwiſchen den Hollerſtauden gekommen iſt. Da iſt ihm 
dann ein Beſen oder ein Stiefelknecht zwiſchen die Beine ge⸗ 
flogen. Denn die Knauerin hat ſchon übung gehabt im 
Werfen von ſolchen Gegenſtänden. Dann hat's hinter der 
Haustür noch ein paarmal geklatſcht, und dieſes Klatſchen 
hat die Knauerin immer „Teufelaustreiben“ genannt. Wenn 
ſie aber mit dem Teufel dem Knauer ſein Singen und Pfei⸗ 
fen gemeint hat, waren ihre Beſchwörungskünſte umſonſt, 
denn am anderen Tag hat der Knauer doch wieder gepfiffen 
wie ein Zeiſerl. 

Aber die Knauerin hat immer gejammert, obwohl ſie um 
zwei Köpfe größer war als der Knauer. Dafür waren alle 
anderen Knaueriſchen um ſo aufgeräumter, und das war ein 
hübſches Häufchen. 

Wenn der Knauer mit ſeinen Kindern vor der Haustür 
geſtanden hat, hätte man nicht meinen mögen, daß in dem 
Häuſel Platz für alle wär'. Und doch iſt's gegangen, und 
recht ſchön ſogar. Ja, eine Kuh und zwei, drei Geißen waren 
auch unter demſelben Dächlein untergebracht. 

Gleich bei der Haustür hinein war die „Diele“, wie es 
bei einer Villa heißen würde. Aber beim Knauer hieß es 
nicht Diele, ſondern Flötz. In der Flötz ſtanden zwei uralte, 
bunt bemalte Kleiderſchränke, die bargen die Habſeligkeiten 
der Knaueriſchen. Die Flötz war alſo auch Garderobe. 
Spiegel und weiße Korbmöbel gab es nicht darinnen, aber 
an der Wand hingen Senſen und Sicheln, Axte und Dreſch⸗ 


flegel, Weidenkörbe und Radreifen. Und zu ebener Erde 


ſtand eine Reihe Holzſchuhe. Von der Flötz aus führten 
zwei Türen und eine Stiege zu den übrigen Räumlichkeiten 
des Häuschens. Durch die eine Tür kam man in den Stall. 
Da ſtanden Kuh und Geißen. Not hatten ſie keine, das ſah 
man ihnen wohl an. 

Die Stiege führte ins Obergeſchoß. Da mußte man ſich 
aber gleich bücken, wenn man nicht eine böſe Beule be- 
kommen wollte von einem unſichtbaren Dachbalken. Hier 
waren die Schlafgelegenheiten der Familie: Stroh und 
Laubſäcke in Ecken und Winkeln. 

Die nächſte und letzte Tür führte in die Küche, Werk⸗ 
ſtatt, Waſchſtube, Empfangszimmer, Wohnſtube und Tag⸗ 
raum für die Kinder, wenn ſie nicht gerade auf der Gaſſe 
waren, was meiſtens der Fall war. Doch hätte ich bald 
vergeſſen, daß man durch dieſe Türe auch in das Speiſe⸗ 
zimmer, in die Vorratskammer und das Schlafzimmer der 
Eltern gelangte. 


vogel mit, 


Das müſſen aber vornehme Leute geweſen ſein, wird 
man ſich denken, wenn ſie ſo viele Zimmer hatten! 

Nun, Zimmer waren es nicht viele, nur ein einziges, 
aber dieſes Zimmer war alles: Küche, Werkſtatt, Waſchſtube, 
2 Vorratskammer und Schlafzimmer der 

Itern 

Und hat eins dem anderen nicht im Weg geſtanden. 

Wenn die Knauerin am Ofen kochte oder das Neu⸗ 
geborene badete oder den Trank für dus Kälbchen herrichtete, 


hobelte auf der anderen Stubenſeite der Knauer mit pfiffig 


gemütlichem Geſicht an ein paar Holzſchuhen oder an einem 
Krautfaß. Denn der Knauer war ein recht geſchickter Bin⸗ 
der, und ſeine Arbeiten erfreuten ſich des beſten Rufes in 
der ganzen Pfarrei. Am Tiſch ſaßen die Kinder, die Griffeln 
kratzten über Schultafeln hin, oder der Finger glitt übers 
ABC. Und die Mäuler rührten ſich dazu, daß man es das 
ganze Dorf aushörte. „Das ſind die Knaueriſchen wieder“, 
ſagten dann die Dörfler. 

Das war das Hauptmerkmal der Anaueriſchen; ſie konn⸗ 
ten nichts ruhig tun, ſondern vollbrachten überall ein Ge⸗ 
ſchrei, als wollte eines das andere übertönen. So weiß ich 
es oft, daß der Knauer, wenn er einem Krautfaß den Reiſen 
antrieb, den „Jäger aus der Kurpfalz“ dazu ſang, während 
von den Buden einer auswendig dazu lernte, aber recht 
laut natürlich, und ein paar andere ſich um den Beſitz einer 
Semmelnudel ſtritten, die man als Überreit vom Mittags⸗ 
mahl in der Ofenröhre entdeckte. Nervös waren die 
Knaueriſchen gewiß nicht, und wenn es die Dörfler geweſen 
wären, hätte man ſicher ein paar ins Narrenhaus ſtecken 
müſſen, weil ſie ob der Knaueriſchen Stimmbänder gewiß 
übergeſchnappt wären. 

Eine andere Eigentümlichkeit des Knauerhäuſl waren 
die vielen geſchnitzten Vögel, die an Wänden, Decken und 
Balken hingen. Jede Woche kam ein neuer dazu. 

Es waren lauter Geier und Adler, aber in den ſeltſam⸗ 
ſten Farben und Formen. Draußen flogen ſie nicht ſo 
herum, das wußte ich ſchon. Aber von „künſtleriſcher Frei⸗ 
heit“ wußte ich damals noch nichts. 

Der Künſtler aber war ein Knaueriſcher Vetter, ein 
Kriegsinvalide, der von einer kleinen Rente tief in den 
Bergen lebte. Ich habe ihn nie geſehen, ſo gern ich öfter 
gewollt hätte. Warum es nicht dazu kam, weiß ich ſelber 
nicht mehr. Jedenfalls war ich anderweitig vollauf beſchäf⸗ 
tigt, wie es ja die kleinen Buben oft wichtiger haben als die 
großen Leute. 

Aber der Andreoͤl vom Knauer ging jede Woche einmal 
in die Berge zu dem geheimnisvollen Vetter, und jedesmal 
brachte er einen roten, gelben, grünen oder blauen Geier⸗ 
der dann mit Stolz der Sammlung eingereiht 
wurde. 

Dieſe Sammlung wurde ſymboliſch für die Knaueriſchen. 
Denn ſo wie ſich die Vögel oben an der Stubendecke und an 
den Wänden vermehrten, ſo wurden auch unten am Stuben⸗ 
boden und auf den Wandbänken die Knaueriſchen immer 
zahlreicher, nicht gerade „wie der Sand am Meer“, auch kam 
nicht jede Woche eins, aber doch jedes Jahr. Und am hellen 
Geſchrei erkannten die Dörfler, daß es wieder ein echter 
Knauer war. 

Die Knauermutter klagte immer über ihre ſchlechte Ge- 
tundpeit: Dabei ſah jie aus wie das blühende Leben, und 
die Leute lachten heimlich über ji, Dann jagte fie oft: 
„Mir glaubt es niemand, aber ihr werdet es ſchon ſehen.“ 
Und ſie batte leider recht. Eines Tages war das ſtarke 
Weib eine Leiche. Ihr Jüngſtes lag noch in der Wiege, und 
das Alteſte trug noch den Schulranzen. Die Kinder ſchrien 
und weinten, und der Knauer vergaß für eine Zeit lang 
Singen und Pfeifen. 

Er hat dann wohl verſucht, ob er noch eine fände für 
ſein Häufl und die vielen Kinder. Aber vor den Kindern 
hat ſich jede geſchreckt. Und dann iſt die Vogelſammlung noch 
einmal ſymboliſch geworden. 

Es begann ein großes Flüggewerden und Wandern aus 
dem Hollerhäufl Die Kinder waren ſich die meiſte Zeit 
ſelbſt überlaſſen. Da iſt es oft zugegangen, du liebe Zeit! 
Aber bald ſchlüpfte ein Knechtlein ums andere aus dem 
Häufl, und wenn die Buben auch noch nicht viel nutz waren, 
ſchreien konnten ſie doch recht gut. Und ein gutes Maul⸗ 
werk iſt oft ſo viel wie ein ehrliches Handwerk Der Franzl, 
der Sepp', der Andredl, der Michl, der Lothar, flogen einer 


nach dem anderen aus wie die Vögel am Stubenboden. Zu⸗ 
letzt war nur mehr ein Dirnlein da, und der nahmen ſich 
gute Leute an. 

Jetzt wäre das Häufl leer geweſen, und keine hätte 
mehr zu ſagen brauchen: „Ja, wenn der Schub Kinder nicht 
wär'!“ Schuld iſt der Knauer ſelbſt geweſen, denn er war 
ein Schluſer und hat ſich um eine umgetan, die ſelbſt eine 
Herberg hatte. Alſo hat er ſein eigenes Häufl verkaufen 
müſſen. N 
Jetzt wohnt wieder ein kleines Männlein drin, macht 
aber keine Holzſchuhe und Krautfäſſer, ſondern Rechen und 
Gabeln. Der alte Segen iſt jedoch beim Hauſe geblieben: 
alle Jahre gibt's ein Kleines, und die Bauernregel hat 
wieder einmal recht behalten. 


Männer, die Frauen gefährlich find! 


Eine Warnung vor ſieben „Grundtypen von Verführern. 


In einer großen amerikaniſchen Zeitſchrift werden 
ſoeben die ſieben Haupttypen von Männern 
veröffentlicht, die angeblich für Frauen eine 
große Gefahr ſind. Da der Frühling zweifellos 
mit Brauſen naht, geben wir die amerikaniſche 
Warnung weiter. Mit Erfolg? 


1. Gruppe von Männern: Ein Mann verſpricht einem 
Mädchen viel Liebe und Anhänglichkeit. Er redet von Ver⸗ 
götterung, von Fürſorge um ihr Wohl und verſpricht zum 
Schluß ſogar Ehe und Treue bis über das Grab hinaus. Vor 
dieien Männern wird beſonders gewarnt. Männer, die jo 
n im Verſprechen ſeien, hielten ſelten auch nur eins 

von. 

2. Gruppe von Männern: Der Mann ſpielt die Rolle des 
Nichtverſtandenen. Meiſtens handelt es ſich in dieſem Foll um 
verheiratete Männer, die behaupten, ihre Frauen ſeien 
alltäglich, un romantiſch und unklug, er werde einfach von ihnen 
nicht verſtanden. Er ſagt dem Mädchen: „Nur du, die ich auf 
meinem einſamen Lebensweg getroffen habe, kannſt mich ver⸗ 
ſtehen und in mir aufgehen, nur dir gehört meine Achtung und 
meine Liebe!“ Vorſicht vor dieſen Männernl, ſagen die Frauen 
von USA. Sie wollen im Grunde nur alle dasſelbe! 

3. Gruppe von Männern: Der Mann verſucht, ein 
Mädchen durch Geſchenke aller Art, im Anfang Blumen und 
Näſchereien, zu betören. Später kommen je nach Vermögens⸗ 
lage Edelſteine, Ringe, Perlenketten, Pelze und elegante 
Kleider hinzu ... Theater, Vergnügungsſtätten uſw., auch 
ſogar monchmal ein Kuraufenthalt oder eine Badereiſe. Im 
allgemeinen nehmen ſich dieſe Sorte von Männern nicht die 
Mühe, viel von Liebe und Vergötterung zu reden. Sie ver⸗ 
laſſen ſich offenbar auf die tiefere Wirkung ihrer Geſchenke. 
Achtung vor dieſen gefährlichen Nephiſtos! 

4. Gruppe von Männern: Der Mann ſpricht nicht vie 
von Liebe, er erſcheint ernſt, ſelbſtbeherrſcht, er ſpielt den guten 
Berater und Freund. Er hört geduldig die Klagen der jungen 
Dame an und läßt fie ſich ſogar an feiner Bruſt ausweinen. 
Auf jeden Fall erſcheint er edel und ſelbſtlos und fangt Yie 
Frau, indem er ihr Vertrauen erweckt, um ſie dann ganz 
ſeinem Willen zu unterjochen, ohne daß fie es merkt. Vor 
dteſer Sorte von Männern wird beſonders gewarnt. 

5. von Männern: Der Mann gebärdet ſich als 
Philoſoph und Weltverbeſſerer. Er ſpricht mit der Frau, die 
ſeine Gedanken kaum und er in den meiſten Fällen ſelbſt nicht 
begreift. Er wirft mit Phraſen um ſich, ͤiskutiert über Moral, 
neue Lebensauffaſſung und iſt angeblich von einer übergroßen 
Liebe zur Natur und den Menſchen beſeelt. Er iſt ein 
Träumer, ſein ewiges Schlagwort iſt: „Ach, das Leben iſt ſo 
kurz, man muß jeden Angenblick genießen!“ Sein Verhältnis 
übt auf die Frau eine ſuggeſtive Wirkung aus. Die ihr 
dauernd eingeprägten Begriffe nehmen ſie gefangen und ſie iſt 
ihm „hörig“. Eine ganz beſonders gefährliche Spezies Mann. 
Mit großer Vorſicht zu genießen! 

6. Gruppe von Männern: Das tft der raffinierte Lebe⸗ 
mann. Im Anfang der Bekanntſchaft zeigt er ſich als edler, 
ehrlicher Mann. Er ſagt dem Mädchen, daß ſie ihm ſehr 
gefalle. Sie ſei die erſte Frau, die Eindruck auf ihn mache. 
Alles andere ſei unwichtig, ſeit er ſie kenne. Er denke nur an 
ſie und habe Angſt vor dem Einfluß, den ſie auf ihn ausüben 
könne. Er wolle und könne ihr nichts verſprechen. Sein 
Leben ſei ein eigenartiger Romon. Wen ſie aber bereit ſei, 


ein neues Leben mit ihm zu beginnen, ſo welle er ihr die Welt 
zu Füßen legen. Er wolle eine „ſchöne Liebe“, die überragend 
ſei und ſein gonzes Leben erfaſſe, ein Leben, das ſich nicht durch 
Verſprechungen und Fermulierungen banalıfteren laſſe. Er 
ſpielt zuweilen den Kühlen, iſt verlegen, wenn ihre Hand ihn 
berührt. Er behauptet, nicht viel von Liebe und von dem 
Leben zu willen. Bisher jet öͤas Leben für ihn nur Arbeit 
geweſen, er hätte ticht viel Zeit für Frauen übrig. Hätte er 
ſie nicht kennen gelernt, hätte es für ihn niemals ein Glück 
gegeben. Eine vom Schickſal ſchwer geprüfte Frau fällt dieſer 
Sorte von Männern beionders leicht zum Opfer , behaupten 
die amerikaniſchen Frauenrechtlerinner 


7. Gruppe von Männern: Sie ſind die Kombination aller 
fieben Arten. Ein richtiger Verführer wird niemals eine der 
ſieben Arten allein verwenden, ſondern immer wieder neue 
Varianten erfinden, bis er zum Erfolg kommt. Dieſe 


Männer ſollen die ſchlimmſten ſein, ſie ſind die männlichen 
„Chamäleone“ und vor ihnen muß ſehr eindringlich gewarnt 
werden! 7 

Frage zum Schluß: Vor welchem Mann braucht feine 
Warnungstafel angebracht zu werden? 


E 


„Wie das hochgeehrte Publikum ſieht, habe ich die 
Frau dieſes Herrn in eine Blume verwandelt. Ich werde 
ſie jetzt wieder zurückzaubern!“ 3 

„Nein, halt! Halt! — geben Sie mir lieber die Blume!“ 


„Und hier, mein Herr, haben wir eine Tapete, die ſich 
für ein Schlafzimmer vorzüglich eignet!“ 
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